






Otto Laubinger  * 21.07.1928 (Berlin) - † 07.04.2018 (Neumünster)

Gemeinsam mit seinen Eltern Andreas und Marie und dem Bruder Fredi wurde Otto im Mai 1940 von Neumünster aus nach 
Polen, in die Lager Belzec und dann Krychow, deportiert. Otto wurde direkt aus der Schule geholt.

Nach der Auflösung des Lagers im Winter erhielt die Familie ihre Ausweispapiere und sollte sich im Generalgouvernement 
eine Wohnung suchen. Bis zu ihrer Flucht gen Westen lebte die Familie in Lublin. Von dort kehrte sie 1945 über Erfurt und 
Osnabrück nach Neumünster zurück.

Zunächst war ihm eine Haftentschädigung von 2.100 DM anerkannt worden. Eine weitere Klage auf Wiedergutmachung 
wurde 1962 zurückgewiesen, da nicht erwiesen sei, dass es sich bei der Deportation 1940 um eine rassistisch motivierte 
Verfolgung gehandelt habe. Belastend kam hinzu, dass Otto die Zeit in Polen als Haft bezeichnet habe. Das Gericht wertete 
dies als Falschaussage, da er sich ja in Wahrheit hätte frei bewegen können – insofern sei auch die Haftentschädigung 
eigentlich unrechtmäßig gezahlt worden. In den 60er Jahren wurde seine Klage über eine Rückwandererhilfe von 6.000 DM 
verhandelt. Diese Forderung wurde im Oktober 1964 zurückgewiesen, da nicht erwiesen sei, dass er tatsächlich ununter-
brochen seiner Freiheit beraubt worden sei. Dies ist als Begründung merkwürdig, da für die Soforthilfe vor allem ausschlag-
gebend war, ob er schon vor Kriegsende in Deutschland gewesen sei. Möglicherweise ist die Akte hier uneindeutig.

Aufgrund der deportationsbedingten Armut und der bestehenden Vorur-
teile gegenüber „Zigeunern“ (auch bei der unterdrückten polnischen Be-
völkerung) stellte sich die vom Gericht immer noch in Anlehnung an ras-
sistische Traditionen festgestellte „Freiheit“ natürlich sehr relativ dar, wie 
auch andere Biografien belegen. Zudem war die Rückkehr nach Deutsch-
land streng untersagt, die Deportierten sollten im Osten bleiben.

Otto Laubinger war einer der letzten Überlebenden der Deportation. Am 
29. November 2013 wurde die Geschichte von ihm vom Freien Radio Neu-
münster aufgezeichnet. Das Interview befindet sich als Mahnung im Inter-
net: https://t1p.de/lcihs
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Otto Laubingers Grab auf dem Südfriedhof Neumünster

Anni Schädel, geb. Laubinger  * 05.08.1928 (Berlin) - † unbekannt

Marianne Laubinger „Graneis“  * 30.03.1916 - † unbekannt

Meltoma Laubinger „Rezza“  * 26.09.1918 - † 19.07.2002

Anni ist die Tochter von Maria Magdalena Weiß. Anni wurde im Mai 1940 mit dem Rest der Familie Laubinger nach Polen 
deportiert. Sie wurde nach der Zeit im Lager Krychow entlassen. Am 17. August 1944 kam sie in Osnabrück an. Für die Haft 
erhielt sie eine Entschädigung von 7.200 DM. Im Juni 1963 wurden alle übrigen Klagen abgewiesen, da sie nicht aus rassisti-
schen, sondern „sicherheitspolitischen“ Gründen deportiert worden sei. Die Berufung wurde im April 1965 zurückgewiesen.

Bemerkenswert an diesem Urteil ist der offen zu Tage tretende Rassismus des Oberstadtdirektors, der die Identität von 
Anni Schädel anzweifelt: „bekanntlich [nehmen] es Zigeuner mit den Personenstanddaten nicht sehr genau, besonders 
dann, wenn es sich darum handelt, irgendwelche Vorteile zu erlangen.“ Ebenfalls ist bemerkenswert, dass sich das Gericht 
in seiner Begründung auf das Urteil eines Landesgerichtes beruft, obwohl es zu diesem Zeitpunkt (nach 1963) bereits ein 
eindeutiges BGH-Urteil gab, dass rassistische Motive als „mit ursächlich“ anerkannt hatte. Annis letzter bekannter Wohnort: 
Malmö (Juni 1962)

In Neumünster liegt die jüngste Tochter von Maria Magdalena Weiß begraben, die am 16. Mai 1940 deportiert wurde: Mel-
tona (oft auch „Meltoma“), geboren am 26.09.1918, gestorben am 19.07.2002. 
Marianne ist eine ältere Schwester von Anni Schädel, Tochter von Maria Magdalena Weiß und Karl „Willem“ Laubinger. Karl 
wurde am 15.04.1859 geboren und starb am 24.04.1927.

Otto Laubinger berichtete, dass seine Tante Marianne im Zwangsarbeitslager Belzec ermordet wurde. Auch Johann Lau-
binger, der Sohn von Karl Laubinger und Maria Magdalena Weiß, berichtet vor dem Entschädigungsgericht vom Tod seines 
„Schwesterchens“ im Lager. Nach Überlieferung der Angehörigen hat Marianne den grausamsten Tod von allen Laubingern 
erlitten: Sie ist von altdeutschen Schäferhunden, die im Lager auf sie gehetzt wurden, zerrissen worden. Sie war nur auf-
grund ihrer Kleidung identifizierbar.

Außerdem können wir auch Robert Laubinger zuordnen, geboren 10.03.1906 in Wieskau. Seine Ehefrau hieß Anna, gebo-
rene Brand. Robert, genannt „Sechsa“, war Schausteller. Für den bei seiner Deportation im Mai 1940 Verlust gegangenen 
Wohnwagen und Hausrat wurden Robert im September 1962 im Zuge eines Vergleichs 3.200 DM zugestanden.

Robert überlebte wie Anni Schädel den „Porajmos“. Beide zogen die jüngste Schwester von Otto Laubinger, Hannelore (ge-
nannt „Mulle“), groß. Zuletzt wohnten Anna und Robert in der Prinzenallee im Berliner Stadtteil Wedding.
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Johann Laubinger, gen. „Steppchen“  * 30.01.1922 (Nachtersfort) - † unbekannt Lena Mirosch „Saga Goy“  * 10.02.1880 (Żagań / Polen) geb. Saga - † unbekannt

Partner Joseph  * 20.02.1868 (Haltern) - am 18.09.1959 mit Wirkung vom † 31.12.1943 für tot 
 erklärt; ermordet in einem KZ im heutigen Polen

Kinder: Franz * 27.11.1916, Annuschka * 28.08.1919, Rudolf * 05.06.1929, Viktoria * 27.12.1925

Johann wurde im Mai 1940 mit seinen Eltern und den Geschwistern Marianne und Anni nach Polen deportiert. Bis zur Ver-
haftung lebte er gemeinsam mit seiner Mutter Maria Magdalena, genannt „Tina“, seiner Schwester Marianne und seiner 
Nichte Anni in der Boostedter Straße 60. In der Zwei-Zimmer-Wohnung schlief er auf einer Schlafcouch in einer eigenen 
Stube, während die beiden Mädchen und Maria sich das Bett im anderen Zimmer teilten. 

Die genaue Situation in Polen ist unklar, scheinbar waren sie 1944 erneut in Lagerhaft und wurden von den Truppen der 
Roten Armee befreit. Schwesterchen Marianne war zwischenzeitlich in einem KZ verstorben. Nach der anschließenden Ver-
legung in ein Lager nach Kattowitz begann sich die Familie heimlich gen Westen abzusetzen. „Wir konnten an sich nicht 
weglaufen wie wir wollten, sondern mußten uns davon schleichen“, so Johann. Bereits im Frühjahr 1945 erreichten sie 
Nordhausen, wo sie sich auch Pferde und einen Wagen beschafften. Wenige Monate später, vermutlich aus Furcht vor der 
vorrückenden Roten Armee, zogen sie von dort aus weiter in Richtung der alten Heimat. Am 5. Juli 1945 kamen sie in Osna-
brück an. Bis 1948 lebte Johann in Neumünster, zog dann aber weiter nach Hamburg. 

Einen ersten Antrag auf Entschädigung stellte er bereits Ende 1950, Verhandlungssache waren seine bescheidenen Besitz-
tümer, die er 1940 verloren hatte: drei Anzüge, ein Ledermantel, ein Sommermantel, vier Paar Schuhe und Unterwäsche.

Lena lebte bis zu ihrer Deportation in der Lindenstraße 30, Neumünster in ihrem Wohnwagen. Am 16. Mai wurde sie, wie die 
übrigen Roma und Sinti Neumünsters, unter einem Vorwand frühmorgens für eine angebliche Vernehmung nach Hamburg 
vorgeladen. Dort wurden sie in Haft genommen und anschließend verschleppt. Neben dem Wagen und Hausrat gingen 
dabei etlicher Goldschmuck und andere Wertgegenstände verloren, die ihnen von der Polizei abgenommen wurden. Die 
Stationen in Polen waren die Lager Belzec, Krychow, Siedlce, Maidanek, Sulechów und Tomachau (vermutlich Tomaczów 
Mazowiecki). 

Lena gab an, dass sie in allen Lagern Prügel erlitten. Sie gibt an, dass ihr Mann Joseph von volksdeutschen Wächtern zu 
Tode geschlagen wurde, da er zu altersschwach war, um zum morgendlichen Appell anzutreten. Lena und Kinder waren 
dabei anwesend. Im Januar 1945 wurden sie schließlich von der Roten Armee befreit. Sie kehrte 1957 nach Neumünster 
zurück, wo sie zeitweilig in der Wippendorfstraße 14 und Lindenstraße 87 Unterkunft fand. Die Rückkehr gelang nur unter 
großer Mühe, insbesondere von ihrem Sohn Franz Mirosch, der der Deportation zunächst entgangen und im März 1943 
nach Auschwitz deportiert worden war.

Der Streit um Entschädigung und Rückerstattung gestaltete sich aus mehreren Gründen äußerst schwierig. Zum einen war 
das genaue Todesdatum von Joseph umstritten. Entscheidend war insbesondere, ob er nach März 1943 verstorben war. 
Dies lag daran, dass bis zum BGH-Urteil von 1963 der sog. „Auschwitz-Erlass“ als Scheidedatum diente, um von einer ras-
sistischen Verfolgung der Roma und Sinti auszugehen. Todesfälle oder Deportationen davor wurden entweder nicht als 
systematisch anerkannt oder seien aus anderen Gründen als rassistischen erfolgt. Zudem schien sich Franz Mirosch zwi-
schenzeitlich persönlich verletzt und finanziell übergangen zu fühlen (die Rückholung der Familie war für ihn mit erheblichen 
Kosten verbunden, für die er nach eigenen Angaben nicht erstattet worden war) und machte deswegen wissentlich Falsch-
angaben. So waren damit zwischenzeitlich verschiedenste Sterbejahre im Gespräch: 1940, 1943 und sogar 1945. Die amt-
liche Festlegung des Todesdatums auf den 31.12.1943 beendete diesen traurigen Streit schließlich. Für die Schäden der Haft, 
des beruflichen Fortkommens, gesundheitlicher Einschränkungen, einer Rentenzahlung sowie der von ihrem verstorbenen 
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Elisabeth Otto, verh. Mirosch  *24.12.1929 (Hamburg-Altona) - † 01.10.2005 (Berlin)

Elisabeth lebte bis 1939 in einer Wagensiedlung in Frankfurt am Main. Nachdem sich die Information verbreitet hatte, dass 
die Roma und Sinti eingesperrt und deportiert werden sollten, floh sie mit ihrem Bruder Heini und der Großmutter Maria nach 
Hamburg. Dort wurden an ihnen Bluttests vorgenommen, um sie „rassisch“ zu erfassen. Etwas später, das genaue Datum 
ist unklar, schlugen sie sich nach Neumünster durch. Von dort wurden sie am 16. Mai 1940 deportiert. Ihr Vater Stefan Otto 
war Pferdehändler. Wie sich aus der Akte darstellt, war der 1893 in Drosten geborene Stefan Otto bei der Deportation im 
Mai 1940 bereits seit über einem Monat tot. Laut einer Meldung des SS-Unterführers Johann Knockl an das zuständige 
Standesamt in Mauthausen-Marbach sei Stefan Otto, katholisch, am 12. April 1940 um 13 Uhr 10 Minuten an „Herz- und 
Kreislaufschwäche“ verstorben. Im sog. „Raum der Namen“, dem digitalen Totenbuch des KZ Mauthausen, wird Stefan Ottos 
Name aufgeführt.
Infolge der Zeit in Polen litt Elisabeth schwer an einer chronischen Migräne oder einer anderen Nervenkrankheit: „Die Hitlers 
haben mir in den Lagers die Nerven aufgefressen.“ Als Entschädigung erhielt sie am 17. April 1958 3.300 DM. Eine weitere 
Klage wurde am 24. Juni 1964 nach einem Vergleich beendet, sie erhielt 6.000 DM.

Elisabeth Ottos Mutter Dunga, genannt „Mimi“, wird am 9. Januar 1905 in Schleswig als Dunga Korpatsch geboren. Bis 
zum 15. Mai 1940 wohnte sie mit Elisabeth im Wohnwagen in der Lindenstraße 30. Die Ehe mit ihrem Mann Stefan hatte 
sie 1928 geschlossen. Dunga, Elisabeth, ihre jüngeren Geschwister August (04.06.1934) und Erika (29.06.1932) und ihr 
 2 Jahre älterer Bruder Heini (08.07.1927) wurden ins Zwangsarbeitslager Belzec verschleppt, weil sie „als nicht deutsch-
blütig angesehen werden“.

Erst Ende der 1960er Jahre konnte Elisabeth Otto, die nun Mirosch hieß und in der Lindenstraße 87 wohnte, eine Ent-
schädigung aufgrund geänderter Gesetzeslage erhalten. Sie machte umfassende Schäden an Körper und Gesundheit gel-
tend, insbesondere Herz- und Kreislaufschwäche, dauernde Kopfschmerzen, allgemeine körperliche Schwäche, Schwäche  
des gesamten Nervensystems, Schwindelanfälle und Untergewicht. Ihr Arzt Hans Podgurski aus Neumünster, Großflecken 
64, bestätigte diese Leiden. Elisabeth Otto gab in den Anträgen an, dass sie im Lager „auf der bloßen Erde habe schlafen 
müssen“. 

Das Freie Radio Neumünster berichtet ausführlich über das Schicksal von Elisabeth Otto, spätere Mirosch: 
https://t1p.de/atp2
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Rudolf Mirosch  * 05.06.1929  - † 27.02.1979

Rudolf wurde mit dem Rest seiner Familie im Mai 1940 aus Neumünster deportiert. Anders als die Laubingers wurden sie 
nach der Zeit in Krychow nicht entlassen, sondern weiterverlegt: Zunächst nach Siedlce [vermutlich das umzäunte Ghetto 
Siedlce], danach Maidanek (vermutlich Lublin-Majdanek), Sulechow [vermutlich das Lager Züllichau] und schließlich To-
machau (vermutlich Tomaczow-Mazowiecki). Aus Siedlce wird berichtet, dass dort Roma und Sinti „irrtürmlich“ erschossen 

wurden – vorgeblich, da sie mit den dort ebenfalls inhaftierten jüdischen 
Häftlingen „verwechselt“ worden waren oder sich angeblicher Vergehen 
schuldig gemacht haben. Die Familie Mirosch konnte diesem Schicksal 
scheinbar entgehen.

Wann genau Rudolf nach Deutschland zurückkehrte, ist nicht bekannt. 
Vermutlich verlobte er sich nach der Rückkehr mit Elisabeth Otto. Am  
25. Januar 1961 wurde seine Entschädigungsklage mit einem Vergleich 
beendet, er erhielt 5.000 DM.

Mann übernommenen Forderungen klagte sie zunächst Gelder in Höhe von 3.900 DM (Entschädigungen) und 6.000 DM 
(Soforthilfe) ein. Nach langwierigen Verhandlungen wurden die meisten Forderungen jedoch zurückgewiesen und eine Be-
rufung abgelehnt. Lediglich die Soforthilfe wurde im Juli 1958 gestattet. Für den Verlust ihres Wohnwagens und Hausrats 
wurde Lena Mirosch am 31. Januar 1963 eine Zahlung von 3.300 DM zugestanden.
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Foto von Rudolf Mirosch aus der Kollektion des Medizinalbeamten Hermann Arnold. Die 
Nummer 40/156 am Revers wurde von der „Rassenhygienischen und bevölkerungsbiologi-
schen Forschungsstelle des Reichsgesundheitsamtes“ vergeben.



Helmut Thormann „Wischi“  * 10.05.1929 (Hamburg-Altona) - † unbekannt

Bereits im Januar 1939 wurden Helmut und sein Vater Wilhelm Eduard Thormann von der Gestapo verhaftet, da der Vater 
kommunistische Sendungen zum Zwecke der Verbreitung im Radio gehört habe. Ohne eine weitere Verhandlung wurden 
beide am 30. April 1939 freigelassen. Der Vater wurde erneut am 30. November 1939 verhaftet und in Dachau inhaftiert, wo 
er im Februar 1941 verstarb.

Helmut wurde im Mai 1940 gemeinsam mit seinen vier Geschwistern, Mutter, Großmutter und Tante (Dorothea Laubinger, 
Schwägerin von Andreas Laubinger) nach Belzec deportiert. Anschließend wurden sie nach Krychow verlegt und danach 
freigelassen. Im Frühjahr 1944 schlossen sie sich der Welle von Menschen an, die vor der vorrückenden Roten Armee fliehen 
wollten und fuhren in einem zum Bersten gefüllten Zug nach Warschau. Von dort gingen sie zu einem späteren Zeitpunkt 
– vermutlich noch vor Kriegsende – weiter nach Deutschland. Die weiterhin gültigen Verbote für Roma und Sinti habe zu 
diesem Zeitpunkt niemand mehr beachtet.

Am 25. September 1945 kam er schließlich in Neumünster an.

Er erhielt eine Entschädigung von 7.200 DM für 48 Monate KZ-Haft. Bezüglich der Erstattung verlorener Wertgegen-
stände (5.000 DM) ist der Ausgang unbekannt. Das Verfahren ruhte im Mai 1959. Ein Antrag auf Rückwanderersoforthilfe  
(6.000 DM) wurde abgelehnt, da die Familie schon vor Kriegsende in Deutschland gewesen sei. Die entsprechende Klage 
wurde im März 1969 nach einer außergerichtlichen Einigung (die Details sind unbekannt) zurückgezogen.

Helmuts Geschwister Arno und Erna wurden von den Nazis ermordet. Arno starb 1944 in Warschau (Sonderstandesamt 
Arolsen I/992). Er wurde gerade einmal 21 Jahre alt. Erna verstarb 1943 im Konzentrationslager Majdanek (Standesamt 
Arolsen I/59-993) im Alter von 23 Jahren. Helmuts Mutter Hulda Winterstein, geb. Laubinger, verw. Thormann, wurde nur 
59 Jahre alt und starb 1959, ohne den Fortgang der gerichtlichen Auseinandersetzungen um Entschädigungen mitverfolgen 
zu können. Aus den Gerichtsakten geht die Vermutung hervor, dass ihr die deutsche Staatsbürgerschaft im Jahr 1938 vom 
Oberpräsidenten Schleswig-Holsteins aberkannt wurde.

Das Freie Radio Neumünster berichtet ausführlich über das Schicksal von Wilhelm Thormann und seiner Familie:
https://t1p.de/igv43
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Wir danken allen Angehörigen, den Historikerinnen und Historikern sowie dem Bundesarchiv für Ihre 
wertvolle und sachdienliche Unterstützung. Ohne sie wäre diese Bestandsaufnahme über die Sinti und 
Roma in Neumünster während des Nationalsozialismus nicht möglich gewesen. 
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Folgende Akten des Landesarchivs Schleswig-Holstein (LASH) wurden für die Recherche verwendet:
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